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tnU gespreizten Fingern wie eine S -chavlone auf die Wand auf¬
legte und Äe nicht bedeckten Flachen mit Farbe bestrich . Im
besonderen sind auf diese Weise dargestellt die geballte Faust ,
>ie Erhebung der drei ersten Finger , die Streckung des Mittel - ,
Zeigefingers oder Daumens , die des kleinen und Zeigefingers
bei gleichzeitigem Schließen der übrigen Finger , die flache Hano
und noch einige andere Kombinationen .

Man erklärt heute derartige Kultüberreste durch den bei
allen primitiven Völkern verbreiteten Glauben , daß vom Men¬
schen, aber auch von Tieren und Pflanzen gewisse Kräfte oder
Zauberwirkungen auSgehen, gewissermaßen ausstrahlen können.
Außer Hand und Finger gelten als besonders zauberwirksame
Symbole noch Auge, Mund und andere Körperöffnungen ; auch
dafür lasten sich Belege von der Gegenwart bis in die Vorzeit
zurückverfolgen. -eg-

Tür unsere Trauen.
Jugendliche Krüppel .

Jahr für Jahr erleiden viele.. Tausende Jugendlicher , Knev-
ben und Mädchen, Unfälle im Dienste des Kapitals . Das
Reichsversicherungsamt macht leider nur über die entschädigten
Unfälle Jugendlicher besondere Angaben . Diese Zahl ist in den
letzten Jahren etwas gesunken , wie ja überhaupt die Zahl der
Augebilligten Unsallrenten abgenommen hat . Das ist eine Folge
der bekannten Rentenquetscherei . Nur sehr erhebliche Körper¬
verletzungen werden jetzt noch entschädigt. Wer eine Unfallrente
erlangt , ist sicher auch ein Krüppel . Das ist bei der Würdigung
der nachstehend aufgeführten entschädigten Unfälle zu berücksich¬
tigen . Jugendlichen unter 16 Jahren wurden Entschädigungen
zuerPannt :

1906 • * • . 6060, darunter 993 Mädchen,
1907 • • » . 6676 928 «1908 • * ♦ . 6147 873 tt
1909 • * , . 6023 834 n
1910 • » » . 4608 tt 811 tt
1911 • * . 4862 tt 796 tt
1912 • • » . 4723 ft 817 tt

34900 darunter 6090 Mädchen.
- In 7 Jahren also sind rund 36 000 Jugendliche zu Krüp¬

peln gemacht worden , unter diesen über 6000 Mädchen. Man
muß bedenken, daß alle diese Zahlen sich nur auf Kinder bis
zu 16 Jahren beziehen . Welche Summe von Menschenreich-
tum , von Werte schaffendem Menschenmaterial ist hier ver¬
nichtet worden ! 6000 Mädchen, junge Kinder , die zur Zukunftdes deutschen Volkes, zu den künftigen Müttern der deutschenNation gehören , sind zu elenden Krüppeln geworden durch die
nimmersatte Gier des Kapitalismus , dem gerade die Kinder
als willige und besonders billige Ausbeutungsobjekte willkom¬
men sind .

Unterstellt man bei den Jugendlichen zwischen entschädig¬ten Unfällen und der Zahl aller Verletzten dasselbe Verhältnis ,das sich für den Durchschnitt bei den gewerblichen Berufsgenos -
fenschaften ergibt , dann käme man zu folgendem Resultat .
Nach den Rechnungsergebnissen der gewerblichen Berufsgenos¬
senschaften für 1912 betrug die Zahl aller Unfälle : 647 700 , der
entschädigten Unfälle : 74 768, der entschädigten Unfälle auf1000 Verletzte 136, der entschädigten Jugendlichen 3687, dem¬
nach der verletzten Jugendlichen überhaupt 200001

Das sind unheimliche Ziffern ! Furchtbar wütet das Kapi¬tal 'schon gegen jugendliche Körper . Ein besserer Schutz der Ju¬
gendlichen, ihre Ausschaltung von besonders gefährlicher und
gesundheitsschädigender Arbeit muß mit aller Entschiedenheit
gefordert werden . *

vieten . Wer er sollte nicht hinüberkommen . Auf dem Fahr ,
dämm , der äußerst belebt , war , wurde er von einer Straßenbahn
überfahren und . dabei getötet . Welche Tragik liegt in diesiiKVorkommnis ! Die Kinder der wohlhabenden Gesellschafis»
schichten dürfen , auch in ruhigen Gegenden , nur in BegleitwiDeiner Erzieherin oder eines Erziehers die Straßen betreten «
hier aber schickt man einen kleinen Jungen tagtäglich in dii
belebtesten Straßen , um ein paar Pfennige zu verdienen . UnL
bei diesem „Beruf " hat er dann seinen Tod gefunden .

Wahrlich , eine Gesellschaftsordnung , die gestattet , daß schon
die Kinder gewerblich arbeiten müssen und dabei zu Schaden
kommen, die verdient nicht , daß sie noch einen Tag länger be¬
stehen bleibt ! k

Mine Hachrichten .
Genossin Gvrndt Mitglied der Berliner ArmendirekHon .Neben der Frau Rektor Liewerenz , ist auch die GenossinGerndt in die Berliner Armendirektion gewählt und am

1 . Mai durch den Vorsitzenden Doflein eingeführt worden .
Beide Frauen stehen schon seit längerer Zeit im Dienste der
öffentlichen Armenpflege . Genossin Gerndt war die erste Frau ,die vor einer Reihe von Jahren in einer Berliner Armenkonv-
Mission zur Vorsteherin gewählt wurde . Damals erregte
ihre Einführung durch den verstorbenen Stadtrat Münsterberg
ungeheures Aufsehen . Inzwischen hat man eingesehen, daß die
Frauen tüchtig Mitarbeiten und man eröffnet ihnen nun , wenn
auch unter einigem Widerstreben , die höheren Ehrenämter .

Während aber die Armendirektion um zwei gleichbe¬
rechtigte weibliche Mitglieder vermehrt wurde , sollen in dre
Waisendeputati -on zwei Frauen nur mit beratender
Stimme ausgenommen werden . Der Berliner Magistrat wider -
'setzt sich dem Wunsch der Stadtverordnetenversammlung , auchin die Waisendeputation Frauen mit beschließender Stimme
zur Mitarbeit heranzuziehen , und er verschanzt sich hinter
„Rechtsbedenken"

. Der Versuch erscheint ihm zu gewagt , selbst
bürgerliche Stadtverordnete machen ihm aber den Vorwurf ,allzu ängstlich zu sein . Es bleibt nun vorläufig dabei , daß die
Frauen nur mitreden , aber nicht mitbestimmen können . Ob
der Magistrat in absehbarer Zeit doch noch den Mut findenwird , ihnen die volle Gleichberechtigung der Waisendeputation
zu geben , muß abgewartet werden . Allzu große Hoffnungen
haben wir allerdings nicht.

Fr ^ uenwahlvecht im südafrikanischen Parlament . Anfang
April fand im südafrikanischen Parlament eine Frauenstimm¬
rechtsdebatte statt . Gen . HughWyndham hatte die zweite
Lesung der „Womens Enfrachisement Bill " beantragt . Der
Gesetzentwurf verlangt für die Frauen das Wahlrecht unter
den gleichen Bedingungen , wie es die Männer in Südafrika
besitzen . Das Wahlrecht der Männer in den vier südafrikarn -
schen Provinzen ist nicht gleich . In den beiden neuen Provin¬
zen Transvaal und Oranje -Freistaat haben alle großjährigen
Weißen das Wahlrecht , während es für die Schwarzen stark
beschränkt ist. In Natal ist das Wahlrecht an gewisse Eigen -
tumSqualifikativnen geknüpft , und in der Kap-Proving werden
bestimmte Bildungs - und Eigentums - oder Erwerbsgarantien
verlangt . . Die zweite Klausel des Wjhnhamschen Antrags be¬
stimmt , daß in den Provinze ^, in denen das Wahlrecht vom
Besitz abhängt , die Ehefrau zurückstehen soll, wenn der Besih
nicht groß genug erscheint^ um beiden Ehegatten das Wahlrechl
zu sichern . In der Debatte sprachen sich acht Abgeordnete für
und sechs gegen die zweite Lesung aus , unter den acht Befür¬wortern befand sich auch der Premierminister Botha . Die sechß
Gegner gehörten sämtlich der Regierungspartei an . — Eine Ent¬
scheidung wurde noch nicht gefällt , da die Debatte vertagt wurde .

Mehr Kinderschutz !
Seit einigen Jahren haben wir ein Kinderschuhgesetz. ES

ist zwar nicht genügend , denn eS erlaubt die Kinderarbeit invielen Fällen , wir hingegen fordern , daß die gewerbliche Kin¬
derarbeit ganz und gar verboten werde . Aber würde nur erstdas jetzt bestehende Gesetz zum Schuhe der Kinder genau be¬
achtet werden , dann würde schon eine ganz gewaltige Besserungder jetzigen traurigen Verhältnisse in Bezug auf Kinderarbeitund Kinderausbeutung eintreten . Diese Verhältnisse werdenvon einem letzthin in Berlin vorgekommenen Ereignis in der
traurigsten Weise erleuchtet .

In der Potzdamerstraße , nahe dem Potsdamerplatz , wohldie belebteste Gegend von Berlin , verkaufte ein kleiner , wohl
lOjähriger Knabe , Ansichtskarten . Er sah, daß auf dem gegen¬überliegenden Trottoir ein Herr von einem anderen Kartenver -
käufer Karten kaufte . Aus Ge!schäftseifer und in der Hofftrung , |einige seiner Karten verkaufen zu können, wollte der Junge I
über die Straße laufen , um dem Herrn auch seine Karten anzu , '

Die neuesten Pariser Moden . Wer sich von allen Neuhei¬ten ein umfassendes Bild machen/will , der nehme die neueste
Nummer des tonangebenden Weltmodenblatts „Große Moden¬
welt", mit Fächervignette , Verlag John Henry Schwerin , G . m .b. H ., Berlin W . 67, zur Hand , in der er eine große Anzahl
dieser Neuheiten in mustergültigen Zeichnungen vorfindet . Und
dabei lehrt dieses vorzügliche Blatt nebenbei noch leichtverstänv-
lich, wie auch die Unerfahrenste sich das elegante Kostüm für
wenig Geld selbst Herstellen kann . Abonnements auf „GroßeMädenwelt " mit Fächervignette (man achte genau auf den
Titel ! ) zu 1 Mk. vierteljährl . , wofür 6 Nummern geliefert wer¬
den , nehmen sämtliche Buchhandlungen und Postanstalten ent¬
gegen . Probenummern bei ersteren und dem Verlag . John
Henry Schwerin , G. m . b. H., Berlin W. 67.

ilntcrballungsblati zum Uolksfreund
.

Dt. « . Karlsruhe. Dienstag
Freiheit und Gesetz.

Wir wollen freilich Freiheit , und sollen sie wollen , aber
wahre Freiheit entsteht nur vermittelst des Durchgangs
durch die höchste Gesetzmäßigkeit.

(I . G . Fichte .)

Das Taschentuch.
Ein Lebensbild von v . Beaulieu .

Als Kongsberg vom Hotel d'Angleterre über den Kö-
Nigsneumarkt schritt , dem Zeitungskiosk zu , stieß er bei¬
nahe mit einem Manne zusammen , bei dessen Anblick er
ßehck*Jahre seines Lebens in nichts entgleiten fühlte . Er
wurde mit einem Male wieder Fum jungen Studenten
mit einem Kopf voll reformatorischer Ideen und einem
Herzen voll schönen Selbstvertrauens .

„Wie geht es dir ? " Kongsberg ging flüchtig über sein
Ergehen weg . Es ging ihm nämlich — vom weltlichen
Standpunkt aus gesprochen — so gut , daß es bei dem Zu¬
sammentreffen mit einem weniger erfolgreichen Jugend¬
freund peinlich war . Es war auch gar nicht schwer, Levin
zum Sprechen zu veranlassen . Der brannte nämlich ge-
rode vor froher Ungeduld , von sich erzählen zu können.
,,Von sich " hieß von seiner Frau . Seit einem Jahre war
er verheiratet mit der schönsten, reizendsten , vollkommen¬
sten Frau der Welt .

Eine sehr niedliche Wohnung hatten sie in der Nähe
des Nordbahnhofs , direkt am Oerstedpark . Im dritten
Stock mit einer entzückenden Aussicht ins Grüne . Und
Ahora verstand , ein Heim mit Schönheit und Behagen zu
erfüllen . Beiläufig — war Kongsberg nicht verheiratet ?
' Die Verneinung lockte den Ausdruck innigen Mitleids
auf Levins gutes Gesicht .
- „Ich selbst hatte früher ja auch gar nicht gewußt , was
ich entbehrte . Aber weißt du — alles andere — es ist
doch nichts . Es ist doch ein eigenes Gefühl , auf Leben
und Tod verbunden zu sein , zu wissen , daß man für eine
Frau der einzige Mann auf der Welt ist !

"
„ Gewiß, " stimmte Kongsberg höflich bei. „ Und dir

geht es auch sonst gut ?"
„Sehr gut, " sagte Levin vergnügt . „Weißt du , mit der

höheren Karriere dauerte es zu lange , besonders da ein
Onkel , der mit meiner Heirat nicht einverstanden war ,mir den Zuschuß entzog, den er mir sonst gegeben. Da
habe ich mich nicht lange besonnen und zugegriffen , als
sich mir eine Stelle bot , die uns — bei unfern bescheidenen
Ansprüchen — gut ernährt .

"
Also er hatte der Frau seine Laufbahn geopfert !
„Wir brauchen uns längst nicht so einzuschränken, wie

ich dachte, " berichtete Levin fröhlich. „Thora ist ein wah¬
res Finanzgenie . Was sie aus dem Haushaltungsgeld zu
machen versteht , grenzt ans Wunderbare . Noch niemals
habe ich so gut gelebt , wie seit meiner Verheiratung . Und
sie macht noch Ersparnisse !

"
„Du scheinst wirklich das große Los gezogen zu haben, "

lächelte Kongsberg . „Ich gratuliere von Herzen ."
Ob Levin einen Hauch von Skepsis in Kongsbergs

Worten verspürte , er sagte lebhaft : „Du mußt mit mir
kommen und Thora kennen lernen .

"
„Es wird deiner Frau nicht passen, wenn du ihr einen

Fremden ins Haus bringst, " suchte Kongsberg auszuweichen ,den es wenig lockte, das Souper im Angleterre mit dem
bescheidenen Abendbrot des Subalternen zu vertauschen,

i „Oh , das macht gar nichts !
" rief Levin . „Ich selbst

werde eigentlich auch nicht erwartet , denn ich war im Be¬
griff , in den Klub zu gehen — auf Thoras Zureden . Sie
ist so uneigennützig und will nicht, daß ich ihretwegen
meine alten Freunde vernachlässige.

"
„Wenn du selbst noch nicht einmal erwartet wirst , und

bann gar noch einen Fremden mitbringst ! " '

den 26. Mai 1914. 34. Jahrgang.
„Gerade ! " sagte Levin eifrig . „Du wirst sehen, daß

Thora jeder Situation gewachsen ist und keine Schwierig¬keiten kennt . Und , du sollst sehen , Kongsberg , du ver¬
heiratetst dich auch bald , obwohl — es gibt nur eine
Thora !

"
Sie stiegen in die Elektrische, um den Weg abzukürzen ,und stiegen die vielen , je höher desto steiler werdenden

Treppen zu Levins Wohnung hinauf .
Levin klingelte zweimal hintereinander . „Damit sie

weiß , daß ich es bin, " erklärte er . „Das Dienstmädchen
geht schon früh am Nachmittag zu ihren Eltern . Das ist
billiger , sagt Thora .

"
Es dauerte ziemlich lange , bis geöffnet wurde . Kongs -

berg war überrascht . Das war wirklich eine bildhübsche
Frau — und er kannte hübsche Frauen aller Nationen .
Mittelgroß , schlank, biegsam . Die Gesichtszüge weich, bei¬
nahe kindlich , von tiefgehenden dunklen Haarwellen um¬
rahmt . Und wie geschmackvoll sie gekleidet war ! Gar
nicht wie die Frau eines Subalternen . Levin stellte sie
strahlend vor . Es war Kongsberg , als ob Thora trotzaller liebenswürdigen Gewandtheit , etwas peinliche Ueber-
raschtheit anzumerken sei . Er , konnte ihr das sehr gut
nachfühlen . Der gute Levin war auch zu harmlos . Er
schlug vor , ob man nicht zusammen nach Tivoli gehenwolle . Aber davon wollte Levin nichts wissen . Und auch
Thora behauptete , es mache ihr wirklich nicht die geringste
Mühe , wenn Herr Kongsberg fürliebnehmen wolle . Wenn
die Herren nur fünf Minuten in Levins Zimmer gehen
niöchten . . T*.

Wirklich, nach wenig mehr als fünf Minuten rief sie zu
Tisch . Kongsberg staunte . Die Fähigkeiten dieser Frau
grenzten wirklich an Zauberei .

Auf dem zierlich gedeckten Tische leuchteten zwischenBlumen , Früchten und appetitlichen kalten Schüsseln als
Mittelstück ein scharlachroter Hummer . Der Rheinwein
war schon entkorkt und von erfrischender Kühle .

Levin strahlte und sah Kongsberg triumphierend an .
Als wollte er sagen : Habe ich es dir nicht gesagt ! Ist sie
nicht ein Wunder von einer Frau ?

„Sag mal , lebt Ihr immer so ? " fragte Kongsberg .
„Immer !

" behauptete Levin , während Frau Thora
mahnte : „Sei ehrlich, Christian , immer nicht. Herr
Kongsberg hätte es schlechter treffen können .

"
„Ja , Frau Levin , Sie verstehen es , dem zufällig her¬

eingeschneiten Fremden den Eindruck zu erwecken, daß Sie
einen besonders zu ehrenden Gast erwartet hätten, " sagtt
Kongsberg , sich bewundernd gegen Thora verneigend , di«
lächelnd die Augen niederschlug.

„Ging da nicht die Korridortür ? " fragte Levin .
„Nein , die Küchentür schlug an , weil Tür und Fenster

aufstehen . Ich will eins schließen ! " sagte Thora und
ging hinaus .

„Sag mal, " fragte Kongsberg — „lebt deine Mutter
noch? Ich erinnere mich, daß es ein besonders nettes Ver¬
hältnis zwischen ' euch war .

"
Ein Schatten flog über Levins Gesicht . „Das ist eine

unerquickliche Geschichte," sagte er . „Meine Verwandten
mißbilligten meine Heirat — meiner Karriere wegen —
und benahmen sich sehr unfreundlich gegen Thora . Dann
kamen noch so weibliche Eifersüchteleien dazu — ich nahm
natürlich Partei für meine Frau — und das hat uns dann
ziemlich auseinandergebracht .

"
Also nicht nur Beruf , auch Familie ! dachte Kongs¬

berg . Laut sagte er : „Ja , so ist es immer im Leben.
Ein jedes „Glück " muß man mit irgendeinem Opfer zah¬
len . Schenken tut das Schicksal uns nichts .

"
Er meinte , was er sagte , aber er hatte die dunkle Emp¬

findung , als ob Levin vielleicht zu viel bezahlt habe.
Thora kam wieder herein . Man ging auf den Balkon.

Kongsberg sollte den Blick bewundere •



Da lag etwas Weißes . Levin bückte sich. „Ein Tw
schentuch, ein seidenes —"

„ ES ist meinS, " sagte Kongsberg , nahm es Levin , der
es unschlüssig hielt , aus der Hand und steckte es tn die
Tasche.

Er wußte nicht, was ihn bewog, das zu tun . ES war
eine Eingebung , eine blitzschnelle Intuition .

„ Wie elegant ! Seidene Taschentücher !
" sagte Levin,

erstaunt .
Etwas zurück stand Thora . Kongsberg sah das weiche,

kindliche Gesicht einen Auegnblick medusenartig erstarrt ,dann lächelte es wieder .
Sie kam dicht an Kongsberg heran , als ob sie ihm

,
etwas sagen wollte . Ihr Aermel streifte ihn .

, Er begegnete ihrem Blick unbefangen , kalt , mit einer
Nuance von Hohn . Da ließ ihr Blick ihn los , und eine
Welle zornigen Errötens ging über ihr Gesicht .

*

Wenn Frau Levin doch wenigstens zehn Minuten zum
Decken des Tisches gebraucht hätte ! Fünf Minuten war
wirklich zu wenig . Aber auch die klügsten Frauen können
nicht rechnen. Oder sie übersehen , daß andere rechnen
können . Und der Rheinwein war zu gut , viel zu gut für
das Einkommen eines kleinen Subalternen ! — Man trat
ins Zimmer zurück zu den halbgeleerten Gläsern . Kongs¬
berg hob das seinige.

„Auf das Wohl dessen, dem ich diese üppige Bewirtung
verdanke ! " sagte er , mit Levin anstoßend .

„Ich bitte dich ! Das bin ich noch nicht ! Da mußt du
dich an Thora wenden .

" sagte er verlegen .
Kongsberg hob sein Glas gegen Thora . Sie stieß mit

ihm an . Ein Blick tödlichen Hasses schoß sekundenlang
unter ihren dunkeln Wimpern hervor .

„Thora , singst du Kongsberg nicht ein Lied ? " bat
Levin . „Sie singt wirklich wunderhübsch," sagte er, zudem Freunde gewandt .

„Wenn du es gern willst !
" sagte Thora mit dem übli¬

chen kleinen Seufzer . Dann ging sie an das offenstehende
Klavier . Sogar ein Lied lag schon bereit . „Mein Lieb¬
lingslied I

" sagte Levin gerührt . „ Mein Lieblingslied hat
sie für sich singen wollen !

" — Er konnte seine Ehemanns -
Zärtlichkeit nicht mehr Verhalten und küßte seine Frau .
Kongsberg sah diskret zur Seite .

Thora sang gut . Sie hatte etwas gelernt . Und sie
hatte viel Unbefangenheit beim Vortrage .

Kongsberg lag im Schaukelstuhl und beobachtete Le¬
vin , der mit derselben Andacht, mit der er vorhin zu dem
gestirnten Himmel aufgesehen , dem Gesang seiner Frau
lauschte. Es war die gerührte Andacht des unmusikalischen
Gemütsmenschen . Er mußte sich vorstellen, wenn er nun
das Taschentuch vor Levin hinlegte ! Erst würde der in
seiner Langsamkeit natürlich nicht begreifen , aber wenn
er nun allmählich begriffe . . . . Ihr Verhalten dabei
würde ihn sehr interessieren . Sie war ja , nach Levins
Worten , „ jeder Situation gewachsen . . ."

*

Frau Levin hatte das Lied beendet . „ Bravo ! Vor¬
züglich ! " rief Kongsberg . „Wie eine Künstlerin !

"
„ Meine Frau ist Künstlerin, " sagte Levin stolz . „Sie

ist für die Bühne ausgebildet . Sogar schon ein paarmal
aufgetreten .

"
„Sicherlich ist der Bühne ein großes Talent verloren

gegangen, " sagte Kongsberg .
Er fand , daß es nun wohl Zeit sei, aufzubrechen . „Ich

bringe dich zum Hotel, " sagte Levin . Aber davon wollte
Kongsberg nichts hören . Und Levin ließ sich auch ganz
gern zum Dableiben überreden .

„ Apropos !
" sagte Kongsberg , „Levin , ich würde an

deiner Stelle doch das Zweimal -Klingeln lieber aufgeben .
"

„Warum ? " fragte Levin harmlos , während Thoraeinen Dolchblick entsandte .
„Sieh mal , es könnte dirs jemand abhören , ein Ein¬

brecher oder doch ein Unbefugter , und deine Frau be-
lästigen . Ich würde lieber immer einen Etagenschlüsselbei mir tragen . Da ersparst du deiner Frau auch Mühe .

"
„Das ist wahr, " sagte Levin . „Aber jetzt will ich erstmal den Hausschlüssel holen , um dich binauszulassen .

"

Kongsberg stand mit Thora im Korridor . Diesen
Augenblick benutzte er ; er zog das Taschentuch herausund legte es scheinbar achtlos auf den Spiegeltisch .Als er seinen Paletot vom Haken genommen hatte ,war das Taschentuch verschwunden. Er verbiß sich cm
Lachen.

Levin kam wieder heraus mit einem frohen , etwas
geröteten Gesicht .

„Was für wundervolle Spitzen haben Sie da an IhremKleid , Frau Levin, " sagte Kongsberg , Thora scharf fixie¬rend . „Den ganzen Abend haben die mir schon in die
Augen gestochen . Ich verstehe nämlich etwas von Spitzen .

"
Levin brach in ein Lachen aus . „Da bist du aber her-

eingefallen , Kongsberg ! Ich meinte auch, die Spitzen
wären etwas Schönes , aber Thora hat sie für ein paar
Kronen im Basar gekauft .

"
„I was ! " staunte Kongsberg . „Ich sehe, Frau Levin ,Sie sind eine Zauberin und können mehr als andere

Frauen !
"

„Ja , das kann sie wirklich ! " bestätigte Levin . Auch
als er mit Kongsberg die Treppe hinabstieg , ftagte er :
„ Nun , habe ich dir zuviel gesagt ?

„ Nein — du hast mir noch zu wenig gesagt .
"

Kongsberg blieb einen Augenblick vor der Haustür
stehen, um sich zu orientieren . Als er dann von der an¬
deren Seite der Straße zurückblickte , standen seine Gast¬
freunde oben auf dem Balkon . Gegen daS erleuchtete
Zimmer hinter ihnen hoben ihre Silhouetten sich deutlich
ab . Levin hatte den Arm um seine Frau gelegt und
sie lehnte den Kopf an seine Schulter .

Als sie ihn entdeckten , traten sie dicht an das eiserne
Gitter und riefen „Gute Nacht ! " Thora zog ein weißes
Tuch aus der Tasche und winkte ausgelassen .

„ Kanaille, " murmelte Kongsberg und zündete sich eine
Zigarette an .

Die Geschichte einer Pferde¬
wette.

Ich ging eines Tages zu meinem Barbier — es war
in Berlin W . —, um mich rasieren zu lassen. Und das war
eine der größten Torheiten meines Lebens . Ich sollte
nämlich dort auf eine ganz besondere Art eingeseift werden ,die mit dem Rasieren gar nichts zu tun hatte .

Der Barbier und einer seiner Kunden erörterten eifrig
die Gewinnchancen eines Rennpferdes , das heut nach ihrer
Meinung in Maisons -Lafitte todsicher gewinnen mußte .

„Setzen Sie doch auch mal, " redete mir der Barbier zu,
indem er mir eine Handvoll Seifenschaum um den Mund
schmierte. „Eine solche Chance bietet sich selten" .

Ich setze also 10 Mark auf Nicomtzde II .
Mein Barbier schrieb einen Wettzettel , händigte mir

die Kopie aus und entfernte sich aus seinem Geschäft. Er
nahm nämlich die Wettausträge nicht für eigene Rechnung
entgegen , wie er mir später mitteilte .

Nicomtzde II siegte wirklich, und ich erhielt für meine
10 Mark 34 Mark ausgezahlt . Das gefiel mir . Ich ließ
mich seitdem oft zweimal täglich rasieren , um wieder einem
solchen Gespräch über Rennpferde zu lauschen und dabei
einen guten Tip zu erwischen . Und die Gelegenehit bot
sich recht bald . Ich setzte diesmal 10 Mark Sieg auf ein
Pferd , das Phaeton ll hieß.

Mein Barbier redete soviel von seinen Vorzügen , von
der aktuellen Form und Schnelligkeit dieses Tieres , und ich
selbst war so eifrig bei der Sache , daß ich sogar vergaß ,
mich rasieren zu lassen. Der Barbier hatte auch keine Zeit ,
mich zu fragen , ob ich nicht rasiert werden wollte , denn er
mußte die Wettzettel forttragen , bevor die Rennen in Mai¬
sons -Lafitte begannen . Und Phaeton II lief im ersten
Rennen .

Erst später — es war gegen 4 Uhr — fiel mir ein , daß
ich noch nicht rasiert war . Ich begab mich noch einmal zu
meinem Barbier . Und da empfing mich der pferdekundige
Schaumschläger mit der niederschmetternden Mitteilung :
„Ich weiß nicht, ob Ihre Wette heute noch angenommen
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worden ist. ES war schon etwas spät , als Sie kamen . . .
tzch will aber sofort antelephonieren ".

Es verging noch geraume Zeit , ehe er sich fort begab ,um zu telephonieren .
«Ihre Wette ist nicht mehr angenommen worden "

, er¬
klärte er mir nach seiner Rückkehr . „Hier ist der Einsatzvon 10 Mark ".

Ich war nicht in der Lage , das zu widerlegen , obwohl
ich nicht verstand , warum der Buchmacher vorhin zwar die
zehn Mark , aber nicht die Wette angenommen hatte .

Phaeton II siegte und brachte seinen Wettern die Quote
von 100/10. Das gefiel mir nun wieder ganz und gar nicht.

Ich steckte aber noch in den Kinderschuhen des Pferde -
wettens . Erst später habe ich mir rückschauend folgendes
klar gemacht : Mein biederer Barbier — den ich leider zu
späte durchschaute — hatte damals nicht den Buchmacher
antelephoniert , um festzustellen, ob die Mete noch angenom¬
men sei, sondern durch telephonische Anftage in Erfahrung
gebracht, daß Phaeton ll das erste Rennen gewonnen hatte .Das Resultat des ersten Rennens war um diese Zeit in
Berlin längst bekannt . Er steckte also — darauf wollte ich
hundert gegen eins wetten — den Gewinn von 100 Mark
den ihm der Buchmacher auszahlen mußte , in seine Tasche
und gab mir nur den Einsatz von 10 Mark zurück . Und
darin bestand jene ganz besondere Kunst des Einseifens ,von der oben die Rede war .

Ich war aber auch bald klüger geworden . Als ich ein¬
mal wieder in dem Geschäft auftauchte , lag dort eine
Starterliste aus . Es war gegen 10 Uhr vormittags . Ich
suchte mir ein Pferd aus und wettete es mit 2yz Mark
Sieg und 2yz Mark Platz . Von dem eventuellen Gewinn
schob ich 6 Mk . Sieg und 6 Mk . Platz auf ein zweites
Pferd . Und siehe da — als die Renntelegramme erschie¬
nen , hatten beide Pferde gesiegt. Ich hatte auf meine
Wette 37,60 Mk . herausbekommen .

Ein Gefühl freudigen Stolzes sHvellt mir den Busen .
Ich war doch eigentlich ein ganz tüchtiger Mensch und an
Pferdeverstand dem Barbier mindestens ebenbürtig .

Am folgenden Morgen erschien ich, um meinen Gewinn
abzuholen . Ich traf nur den Barbiergehilfen an .

„Ja , hören Sie, " meinte der achselzuckend, „Ihre Wette
ist gestern nicht angenommen worden . Wollen Sie den
Einsatz zurück haben ?"

„ Geben Sie her," erklärte ich mit eisiger Kälte . „Der
Fall liegt für mich sehr einfach : Ich bekomme jetzt noch
32,50 Mk. heraus . Hier meine Adresse . Wird mir der
Betrag nicht umgehend in meine Wohnung geschickt , so
stelle ich Strafantrag .

"
Ich ging und vergaß wieder , mich rasieren zu lasten,obwohl ich doch bereits genügend «ingeseift war . Statt

des Geldes erhielt ich aber nur ein Brief , der denn doch zu
pöbelhaft war , um hier wiedergegeben zu werden . Jäe
halbwegs anständige Druckerschwärze würde darüber
schamrot werden . Der Brief enthielt u . a . die nochmalige
Versicherung , daß die Wette eben nicht angenommen wor¬
den sei, also auch kein Gewinn ausgezahlt werden könne.

Mir fiel nun aber eine Aeutzerung des Barbiers ein,wonach er die Wettzettel in ein nahegelegenes Drogen -
geschäft zu tragen pflegte .

Ich suchte Liesen Drogisten zu ermitteln und — fand
ihn . Er stand , wie er auf meine Frage zugab , mit dem
Barbier „ in Geschäftsverbindung " . Ich unterbreitete ihmdie Angelegenheit und zeigte ihm den Wettzettel .

„Aber ich habe doch dem Barbier den Gewinn für Sie
«usgezahlt !

" rief der Mann ganz erstaunt .
Nach längerem Hin und Her ersuchte er mich , einen

Augenblick Platz zu nehmen , bis er den Barbier zur Rede
gestellt hätte .

Er kam bald wieder .
„Was wollen Sie eigentlich ? Der Mann erklärte mir

soeben, daß er Ihnen den Gewinn bereits ausgezahlt hat ."
Doch nun zeigte ich ihm den Brief des Einseifkünstlers .

„In diesem Briefe steht : Die Wette ist nicht angenommen .Und Ihnen bat tr gesagt , er hätte mir den Gewinnaus -

gezahlt . Da sehen Sie , was das für ein Halunke ist !" —!
Meine 32 Mark 60 Pfennig habe ich noch an demselbenTage erhalten .
Als ich mich von dem Drogengeschäft nach Hause begab,rief mich jemand vor der Haustür an . Es war der Ge¬

hilfe deS pferdekundigen Barbiers . Er überbrachte mirtm Aufträge seines Meisters den Betrag und empfing vonmir als Quittung die Versicherung , daß sein Brotherrein ganz gemeiner Sch . sei. Ob er die Quit -
tung zuHause abgegeben hat , ist mir nicht bekannt . Ich ließmir den Vollbart stehen und habe nie mehr auf ein Renn¬
pferd gewettet . R u st i c u s .

Allerlei.
-fkd . Wer verschuldet bch AuAr»tt« ng der eisze -vtüchen Tier »

Welt ? Fast allgemein begegnet man heute selbst in ircr wissen¬
schaftlichen Literatur der Auffassung , daß der EiSzeitmensch es
gewesen sei, - er den VernichtungSkampf gegen Mammuth und
Rhin ^ eroS, gegen Höhlenlüwen und HöhleiEaren geführt habe.Sollte tatsächlich schön der Mensch der Eiszeit mit seinen mehrals primitiven Waffen imstande gewesen sein, aus solche Riesen¬tiere Jagd zu machen? Sollte eS möglich gewesen sein, miteinem Steinbeil oder einer Holzkeule dem Höhlenbären den
Schädel zu zerschmettern oder den Wurfpietz in die Weichendes Mammut zu bohren ? Versuche, die in der jüngsten Zeit an -
gestellt wurden , haben gezeigt , datz diese Annahme widersinnigist. Eine Speerspitze der älteren Eiszeit vermochte knapp di«
Haut eines Kalbes zu durchdringen , so vorzüglich fie auch zumSchneiden geeignet war . Der Schädel eines Höhlenbären lei¬
stete selbst der härtesten Keule Widerstand . Wenn trotzdeman den Wohnstätten der eiszeitlichen Menschen eine Unmengevon Knochen heute ausgestorbener Tiere gefunden wurde , sä
ist damit noch längst nicht gesagt , datz die Riesentiere das Jagd -
wild der Giszeitmenschen gewesen sein müssen. Sie werden
gleich den Australiern unserer Zeit mehr dem Kleinwild nach-
gestellt haben . Nur wo die Gelegenheit günstig toat » wo sichohne grotze technische Schwierigkeiten Fallgruben anlegen liehen ,wo Großwild den Raubtieren oder gelegentlichen Katastrophen
zum Opfer fiel, da verschmähte der Urmensch natürlich ihr
Fleisch nicht, wenn er dessen habhaft werden konnte. In Stücken
wird er den Kadaver dann als willkommene Beute zu seinem
Lagerplatz geschleppt haben . Wo Höhlenbären und Höhlen-
löwen in ihren Schlupfwinkeln nicht aus Altersschwäche ver¬endeten , da wurden fie wahrscheinlich durch Feuer und Rauchvom Urmensch erlegt . Also auch auf diese Tiere wird wohl sel¬ten ein direkter Angriff erfolgt sein . Systematische Jagd aufgrößeres Wild ist erst gegen Ende der älteren Steinzeit nach¬weisbar ; Wildpferde und Büffel waren danmals die haupt¬
sächlichsten Jagdtiere . Aber trotzdem diese Tiere Jahrtausende
hindurch gejagt wurden , find fie erst der vervollkommneten Tech,
nik und Kultur zum Opfer gefallen ; selbst die Indianer Ameri¬
kas haben ja die Büffel nicht auSzurotten vermocht, obschon fie
ihr Hauptjagdwild waren . Und wenn heute Mammut und woll-
haarigeS Rhin ^ eroS, Höhlenbär und Riesenhirsch auSgestorben
sind , so ist das auf klimatische Wandlungen , für einige Arten
auch auf eine zu sehr spezialisierte Entwicklung einzelner Or¬
gane zurückzuführen ; für ihr AuSsterben aber kann der Menschder Eiszeit ganz gewiß nicht verantwortlich gemacht werden !

SymbMche Hankhsesteu und ihr Ursprung . Wir streckenbei der Eidesleistung die drei ersten Finger der rechten Handaus . Auf dieselbe Weise gibt der Priester in der katholischen
Kirche den Segen . Wir ballen die Faust , strecken den Zeige¬
finger bei bestimmten Gelegenheiten aus , heben die flache Hand
zu Zeiten wie ein Schild empor . Um sich gegen den »bösenBlick", gegen Bezauberung und Behexerei zu schätzen, hält man
in Italien beide Hände mit gespreizten Fingern von sich oder
streckt nur Zeige- und kleinen Finger aus . Auch in Kinder¬
spielen hat sich eine Reihe von ähnlichen Gesten erhalten . Datz
wir eS hier mit letzten, heute unverstandenen Rachklängen ver¬
schollener ReligionSgebräuche zu tun haben , ahnen nur wenige.
Und doch gehen die Handgesten als symbolische Zeichen bis in die
graueste Vorzeit zurück . Darstellungen auf Vasen , antiken
Gemälden und sonstigen Bildwerken zeigen fie. Amulette , die
eine geballte Faust , die Schwur - oder Segen - oder sonstige
Gesten erkennen lassen, find uns besonders von allen indoger¬
manischen Völkern in großer Anzahl erhalten ; jedes Völker-
kundemuseum weist ihrer eine große Anzahl auf . Neuerdings
sind derartige Geslenwiedergaben auch auS der älteren Stein¬
zeit , also auS einer mindestens ein paar Jahrtausende zurück¬
liegenden Zeit , nachgewiesen worden . In den Höhlen von Gargas .Altamira und Castillo in Spanien wurden Handfiguren aufge¬

weckt, die in der Art hergestellt worden find, daß man . die Hand
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